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Playlist


Driving Home for Christmas - Chris Rea


It will rain - Bruno Mars


It's Beginning to look a Lot like Christmas - Michael Buble


Santa Claus Is Comin' To Town - Frank Sinatra


Rockin' Around Th e Christmas Tree - Brenda Lee


All I Want for Christmas Is You - Mariah Carey


Jingle Bell Rock - Bobby Helms


Wonderful Christmastime - Paul McCartney


Last Christmas - Ariana Grande


Let It Snow! Let It Snow! Let It Snow! - Dean Martin


Jingle Bells - Frank Sinatra


und mehr ...


Hier


reinhören
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Vorwort


Lasst die Polarlichter in der Dunkelheit funkeln!


Bevor wir zu den stimmungsvollen Texten kommen, ein paar kleine Informationen, die wir euch nicht vorenthalten möchten: Die ehrenamtlichen Mitglieder konnten im Namen der Cinnamon Society bereits über 6000 € für wohltätige Zwecke in Österreich, Deutschland und der Schweiz spenden. Die Cinnamon Society wurde im Oktober 2021 von Anja Schöpf und Lara Pichler ins Leben gerufen. Gemeinsam mit über 60 weiteren Autorinnen und Autoren und vielen weiteren fleißigen Händen im Hintergrund, arbeiten wir seit einigen Monaten an ihrem neuesten Projekt »Polarlichtfunkeln – Geschichten der magischen Jahreszeit«.


Gefunden haben wir uns durch die Liebe zum Schreiben und den Willen, Gutes zu tun, um anderen eine Freude zu bereiten. So durfte jeder von uns unglaublich tolle Menschen kennenlernen und in eine Community voller Schreibbegeisterter einsteigen.


Wie bei all unseren Bücher, spenden wir den Erlös an eine gemeinnützige Organisation. Dieses Mal gehen sämtliche Einnahmen an den Bus Vierjahreszeiten in Halle (Saale) in Deutschland. Mehr dazu findet ihr im Kapitel »Über unser Spendenziel«.


Mit »Polarlichtfunkeln« möchten wir die dunkle Jahreszeit ein wenig erleuchten und so vielen Menschen wie möglich ein Lächeln auf die Lippen zaubern. Auch du hast mit dem Kauf dieses Buches dazu beigetragen! Vielen Dank dafür!


Jetzt wünschen wir dir herrliche Stunden voller Magie, Schneegestöber und Weihnachtsplätzchen beim Schmökern in unserem Winterbuch und eine entspannt Vorweihnachtszeit.


Deine Cinnamon Society










Unsere Autor*innen
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Über unser Spendenziel


600.000. So viele Wohnungslose gibt es schätzungsweise derzeit in Deutschland. Das sind so viele Menschen, wie beispielsweise die Stadt Dortmund Einwohner hat. Davon leiden etwa 50.000 an vollkommener Obdachlosigkeit. Die Tendenz ist hier leider steigend.


Oftmals werden die Betroffenen Opfer von Vorurteilen und ihre Situation trifft auf Unverständnis. Dabei können die Auslöser ganz verschieden sein. Häufig handelt es sich um individuelle Schicksalsschläge. Wesentliche Gründe lassen sich häufig auf psychische Probleme, häusliche Gewalt und Suchtprobleme, oftmals auch miteinander, zurückführen. Nach Angaben der Bundesarbeitsgemeinschaft Wohnhilfe, kurz BAG W, sind Miet- und Energieschulden, Konflikte im Wohnumfeld sowie Scheidungen und Trennungen für mehr als 57 % der deutschen Wohnungslosen verantwortlich. Hinzu kommen geflüchtete Personen aus beispielsweise Krieggebieten, die hier keine Anlaufstelle finden.


Der Bus Vierjahreszeit e.V. setzt sich dafür ein, dass diese Menschen nicht in Vergessenheit geraten und weiterhin als Teil der Gesellschaft wahrgenommen werden. Daher ist er dreimal pro Woche in Halle an der Saale unterwegs. Dabei hat der Bus insgesamt drei Funktionen. Die Ehrenamtlichen verteilen mit ihm nicht nur warme Mahlzeiten, die besonders in den kalten Jahreszeiten einen hohen Stellenwert haben, sondern auch Sach- sowie Lebensmittelspenden.


100 % des Erlöses dieses Buches wird an den Bus Vierjahreszeiten e.V. in Halle an der Saale gespendet. Sowohl mit finanziellen Mitteln als auch mit Warenspenden möchten wir das Engagement der Ehrenamtlichen unterstützen und den Betroffenen durch die für sie vielleicht schwierigste Jahreszeit helfen.


Genau deswegen möchten wir uns bei dir bedanken, denn auch du hast dazu beigetragen, dieses Ziel zu erreichen!


Und jetzt wünschen wir dir ganz viel Spaß beim Lesen unserer magischen winterlichen Geschichten. Hoffentlich denkst du beim nächsten klaren Winterhimmel an uns und blickst mit einem Lächeln auf dieses Buch zurück.
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Quelle


1 https://www.tagesschau.de/inland/gesellschaft/wohnungslose-deutschland-statistik-100.html#:~:text=Circa%2050.000%20davon%20lebten%20ganz,wohnungslose%20Menschen%20in%20Deutschland%20gegeben.


2 https://www.deutschlandfunk.de/ursachen-obdachlosigkeit-wohnungslosigkeit-100.html#:~:text=Sch%C3%A4tzungsweise%2050.000%20M%C3%A4nner%20und%20Frauen,Wohnung%20scheint%20f%C3%BCr%20viele%20unm%C3%B6glich.


3 https://derbusvierjahreszeiten.de/
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Kling, Glöckchen, klingelingeling


Diese Geschichte widme ich meinen drei Omas –


Luise, Lisbeth und Elli, die allesamt sehr starke


Persönlichkeiten waren und auch nicht mit jedem


Josef zur Krippe geschritten wären.


Fühlt Euch gedrückt und vertragt Euch auf Wolke


sieben!


Wir sehen uns!


[image: ]


»Auf keinen Fall spiele ich die Maria, wenn Herr Pankratz den Josef spielt!« Energisch verschränkt Frau Berghoff die Arme vor der Brust und schaut mit einem Blick, der Eisblumen erzeugen könnte, in die Runde der Theatergruppe des Seniorenheims Sonnenaufgang. Nervös knete ich meine Handflächen, das kann ja heiter werden. In diesem Jahr hat man mir die Leitung des Krippenspiels anvertraut, da ich mittlerweile meine Ausbildung zur Altenpflegerin abgeschlossen habe und angeblich hier die Kreativste bin.


»Ich glaube, dass Herr Pankratz einen ganz hervorragenden Josef abgeben wird. Schließlich hat er früher in einer Band gespielt und ist daher an Auftritte gewöhnt«, versuche ich Frau Berghoff freundlich zu überzeugen. Doch ich sehe ihr an, dass sie meine Meinung zu null Prozent teilt.


»Er trägt Ohrringe und ist überall tätowiert«, entgegnet sie Nase rümpfend, als wäre sie in einen dampfenden Hundehaufen getreten.


»Ich habe auch eine Tätowierung und wir verstehen uns doch prima«, wage ich einen erneuten Versuch und tippe auf die Rose mit dem Namensschriftzug, die mein Handgelenk ziert.


Frau Berghoff zieht einen Flunsch. »Blumen und Totenköpfe kann man nicht miteinander vergleichen!«


Ich seufze. Die Verspannungen meiner Nackenmuskulatur kriechen langsam die Halswirbelsäule empor, um es sich als Migräne unterhalb meiner Schädeldecke gemütlich zu machen. »Frau Berghoff«, beginne ich erneut, diesmal mit einer energischeren Stimme. »Die Th eateraufführung ist bereits morgen und alle Gäste sind eingeladen. Die Stinktier- und die Schmetterlingsgruppe aus dem Arche-Kindergarten, eine Abordnung der Strickkreisgruppe und nicht zu vergessen, die anderen Heimbewohner. Niemand kann etwas dafür, dass Dr. Hugendöbel als Josef ausfällt, weil er sich den Knöchel verstaucht hat. Ich finde es wunderbar, dass sich Herr Pankratz, der gerade erst als neuer Bewohner zu uns gestoßen ist, spontan bereiterklärt hat, einzuspringen. Das sollten wir würdigen und dankbar sein. Ohne ihn würden wir morgen eine Menge enttäuschter Gesichter sehen. Denken Sie an die Kinder. Das können wir ihnen doch nicht antun!«


Mein Monolog scheint Früchte zu tragen, denn die ersten klatschen meinen Worten Beifall und Frau Berghoff schaut nachdenklich auf ihre Fußspitzen. »Und den Text, kann er den bis morgen?«, fragt sie schließlich und zieht dabei skeptisch ihre Augenbrauen hoch.


»Ganz sicher. So viele Sätze braucht Josef nicht zu sagen. Er muss nur um eine Unterkunft bitten und Maria trösten, das war es für ihn. Leider kann er bei unserer letzten Probe jetzt nicht dabei sein, da er einen wichtigen Termin hat, so wie er sagte«, erkläre ich schnell und bin glücklich, dass anscheinend doch alles ein gutes Ende nimmt.
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Ich habe eine unruhige Nacht hinter mir. In meinen Träumen diskutierten Herr Pankratz und Frau Berghoff darüber, ob man eine Kindergartengruppe die Stinktiere nennen darf. Tatsächlich habe ich darüber auch schon nachgedacht, jedoch weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass die Kinder sich selbst diesen Namen gegeben haben. Also – warum nicht?! Mein Traum endete mit einer heftigen Auseinandersetzung auf der Theaterbühne, die in einer wilden Schlägerei mit Polizeieinsatz ihren krönenden Abschluss fand.


Als um sieben Uhr mein Wecker klingelte, war ich im ersten Moment so verwirrt, dass ich Traum und Realität kaum unterscheiden konnte. Nun steht mein Freund Thomas im Schlafzimmer, um mir zur Beruhigung einen zimtig duftenden Cappuccino ans Bett zu bringen, der meine flatternden Nerven streicheln soll.


»Du schaff st das! Bleib cool und lass dich von den Omis und Opis nicht vor den Karren spannen. In diesem Spiel bist Du der Boss! Du weißt ja: So wie Du bist, so bist Du toll! Von Kopf bis Fuß ganz wundervoll!« Ich muss lachen. Thomas ist Lehrer an einer Grundschule und manchmal merkt man ihm das auch im Umgang mit Erwachsenen an.


Trotzdem haben mich seine beruhigenden Worte gestärkt und ich mache mich wenig später mit einem Lächeln im Gesicht auf Richtung Sonnenaufgang.


Es ist bereits nach neun, als ich den Seniorenstift betrete. Ich bin spät dran. Um zehn Uhr beginnt die Auff ührung und die Empfangshalle füllt sich bereits mit den ersten neugierigen Gästen. Der große Raum mit den hohen Decken wurde gemeinschaftlich von allen in den letzten Tagen weihnachtlich geschmückt. Wohlgenährte Engelchen seilen sich vom Kronleuchter ab und Girlanden aus Tannenzweigen umranden die Fenster, auf denen fröhliche Schneemänner und Nikoläuse kleben.


Das Bühnenbild wurde ebenfalls schon aufgebaut. Einige Strohballen deuten einen Stall an und in einer Wiege, die die Krippe darstellen soll, liegt unter Decken versteckt, die Babypuppe meiner kleinen Nichte und wartet auf ihren Einsatz. Eine kribbelige Vorfreude durchströmt meinen Körper. Weihnachten ist einfach die schönste Zeit des Jahres. Ich lasse meinen Blick schweifen und nicke den Strickkreisdamen zur Begrüßung zu, die gerade durch die Eingangstür treten und off ensichtlich äußerst aufgebracht sind.


»Alle weg, das kann doch nicht wahr sein! Wer klaut fünfundvierzig Glöckchen vom Tannenbaum?«


»Bitte was?« Irritiert schaue ich in die Runde und glaube, mich verhört zu haben. Der Hausmeister, der dabei ist, die letzten Stuhlreihen aufzustellen, winkt mir zu.


»Moin Iris, hast Du es noch nicht gehört? Jemand hat gestern Abend den halben Tannenbaum aus dem Innenhof leergeräumt. Die Lichterkette und die Kugeln sind noch dran, denn anscheinend brauchte jemand nur die Glöckchen. Deine Theatergruppe hat sich übrigens im Aufenthaltsraum versammelt. An Deiner Stelle würde ich direkt hingehen. Da herrscht, glaube ich, dicke Luft.«


Uff! Das war’s auch schon wieder mit meiner aufkeimenden weihnachtlichen Stimmung, die augenblicklich wie eine Fehlzündung in der Atmosphäre verpuff t. In Windeseile flitze ich durch die Stuhlreihen und stürze in den Aufenthaltsraum. Ich verschaff e mir einen schnellen Überblick und erkenne sofort: Alle Darstellerinnen und Darsteller sind da. Alle, bis auf Herr Pankratz! Frau Berghoff fängt meinen suchenden Blick auf und deutet ihn richtig.


»Wenn Sie den Pankratz suchen, der bemüht sich aktuell um ein Kostüm, da ihm der Fellmantel, der eigentlich für den Josef vorgesehen ist, nicht passt. Tja, das hätte ich ihm gleich sagen können. Schließlich hat er keine athletische Figur wie Dr. Hugendöbel!«


In meinem Magen bildet sich ein Kloß. So ein Mist, daran hätte ich denken müssen! Herr Pankratz ist im Gegensatz zum Doktor ein bulliger Riese, natürlich kann die Kostümierung ihm nicht passen.


»Aber er meinte, er hat noch etwas Ähnliches von seinen Konzertauftritten im Schrank. Damit wäre das Problem gelöst«, erklärt Herr Winkler beruhigend, der zusammen mit Herrn Meierholt und Frau Brinkmann die Schafherde bildet, die von Frau Becker als Hirtin angeführt wird. Dabei schaut er mich unter seiner Schäfchenmütze mit so treuen braunen Augen an, dass mir unwillkürlich ein Lächeln über das Gesicht huscht. Ich beschließe, mich zunächst um die Heiligen Drei Könige zu kümmern, von denen sich einer mit seinem pompösen Umhang im Reifen von Frau Beckers Gehwagen verheddert hat.


Der Herbergsvater, der von unserem ehemaligen Dorfpfarrer gespielt wird, fordert nach einem Schnaps, um seine Nervosität in den Griff zu bekommen. Es ist mir ein Rätsel, wie er vor seiner wohlverdienten Rente die Gottesdienste abhalten konnte, ohne jedes Mal einen Nervenzusammenbruch zu erleiden. Ich verabreiche ihm ein paar zur Entspannung dienende Baldriantropfen, die er mit zittrigen Händen auf einem Teelöff el entgegennimmt.


»Alles wird gut«, sage ich und klopfe ihm aufmunternd auf die Schulter. Plötzlich steckt Frau Gruber, die Leiterin des Seniorenheims, den Kopf durch die Tür.


»Guten Morgen zusammen. Sie sehen alle ganz zauberhaft aus. Ich wollte Ihnen Bescheid geben, dass das Publikum vollzählig ist und die Kinder langsam unruhig werden. Es kann also losgehen. Toi, toi, toi!«


Auf Kommando schlüpfen alle Schafe, Hirten, Könige und der Herbergsvater durch die Hintertür hinaus, um sich von dort aus passend im Bühnenbild aufzustellen. Nur Frau Berghoff bleibt mit straff er Zornesfalte im Gesicht zurück.


»Er ist nicht da! Hab’ ich es doch gleich gesagt! Auf solche Kerle ist kein Verlass!« Schweiß bricht mir auf der Stirn aus. Tatsächlich ist Herr Pankratz noch immer nicht aufgetaucht. Was mache ich jetzt nur?! Ein Krippenspiel ohne einen Josef ist quasi unmöglich. Ein Paradoxon wie eine Holz-Eisenbahn oder kalte Heißwürstchen. Nervös knibble ich so heftig an meiner Unterlippe, als hätte diese dadurch eine Lösung parat. Auf einmal springt die Tür auf und ein völlig abgehetzter Herr Pankratz stürmt hinein. Meine spontane Erleichterung weicht jedoch einem Gefühl von Irritation und Entsetzen. Egal, wie ich mir eine alternative Darstellung eines Josefs vorstellen würde – so würde sie nicht aussehen. Auch Frau Berghoff hat es die Sprache verschlagen, denn sie starrt Josef mit off enem Mund an.


»Sorry Leute, ich musste mehrere Kartons mit meinen eingelagerten Bühnenkostümen auf den Kopf stellen, um etwas Passendes zu finden. Aber jetzt kann es losgehen.« Er hakt sich schwungvoll bei Frau Berghoff unter und zieht sie mit sich hinaus.


Ich bleibe wie erstarrt in der Tür stehen und schaue dem bizarren Paar nach, das mit tosendem Applaus empfangen wird. Maria trägt ein schlichtes, braunes Kleid und dunkelgrüne Sandalen. So könnte man sich eine Maria vorstellen, wenn man von den dreiundachtzig Jahren Lebenserfahrung mal absieht, die natürlich auch optisch nicht spurlos an ihr vorbeigegangen sind.


An ihrer Seite schreitet ein Josef, wie ihn die Welt wahrscheinlich noch nie gesehen hat: Seine stattlichen zwei Meter Körpergröße hat Herr Pankratz in einen bodenlangen schwarzen Ledermantel gehüllt, der mit silbernen Pailletten bestickt ist, die hier und da kleine Totenköpfe darstellen. Den Kragen bildet ein schwarzer Fuchs, dem die knallrote Zunge heraushängt. Zum Glück sieht man auch aus größerer Entfernung, dass dieses Tier nicht leiden musste, sondern aus synthetischen Fasern hergestellt wurde. Um Josefs Hals baumelt an einer Kordel ein glitzerndes Kreuz, welches die Größe eines Kuchentellers hat. Den Knauf seines schwarzen Gehstocks scheint ein silberner Greifvogel zu bilden, ganz genau kann ich es nicht erkennen.


Oh – mein – Gott!!!


Josef sieht aus, als wäre er einer Reportage über die Reeperbahn entsprungen. Ich bin fassungslos und muss mich am Türrahmen festhalten. Meine Beine fühlen sich an, als würden sie aus Wackelpudding bestehen.


Das Paar schreitet durch die Stuhlreihen und bleibt schließlich vor einem sichtlich nervösen Herbergsvater stehen. Ich schließe die Augen und als ich höre, dass Josef seinen potenziellen Stallvermieter mit »Moin, alles klar?« begrüßt, schließe ich auch die Tür.


Was für ein Desaster! Was für eine Blamage! Was für ein Kackmist!


Mir kommen die Tränen. Frau Gruber wird mich an die Wand tackern, möglicherweise halte ich in weniger als einer Stunde eine Abmahnung in den Händen. Der Sonnenaufgang wird heute zu meinem persönlichen Sonnenuntergang! Tausend Gedanken schwirren mir durch den Kopf, die zu keinem glücklichen Ende führen. Ich weiß nicht, wie lange ich wie versteinert auf dem Boden hockend verharre, bis sich mein Verstand wieder einschaltet. Es hilft nichts – ich muss raus zu meiner Schauspieltruppe und hinter ihnen stehen. Schließlich geben alle da draußen ihr Bestes, einschließlich Josef 2.0!


Mit dem Handrücken wische ich mir die letzten Tränen aus dem Gesicht. Was hat meine Oma immer gesagt? Kopf hoch, Brust raus, Arsch rein, los geht’s! Noch einmal tief durchatmen, dann öff ne ich die Tür.


Das Krippenspiel ist bereits vorbei und meine Seniorengruppe steht Hand in Hand vor dem Publikum und verbeugt sich, als wären sie alte Showhasen. Zu meiner Überraschung erklingen die ersten Zugabe-Rufe und die Kindergartenkinder hält es nicht mehr auf den Sitzen. Alle hüpfen wild durcheinander und trampeln euphorisch mit den Füßen. Habe ich mich etwa geirrt und hat das Krippenspiel trotz aller Widrigkeiten die kleinen und großen Zuschauer überzeugt?


Plötzlich zieht Herr Pankratz eine Gitarre hinter einem Strohballen hervor. Als er den Zeigefinger auf seine Lippen legt, wird das Publikum binnen weniger Sekunden ruhig.


»Ich möchte etwas sagen.« Er zeigt dabei ein breites und freundliches Lächeln, dass ihn trotz seiner zwei Meter und fast achtzig Jahren, wie einen spitzbübischen Jungen aussehen lässt. »Ich bin erst vor einer Woche in diesen Laden eingezogen und gebe zu, dass ich mich dagegen gesträubt habe. Meine Selbstständigkeit und den letzten Rest meines alten Rockerlebens aufzugeben, ist mir wirklich schwergefallen. Doch trotz meines zugegebenermaßen unkonventionellen Aussehens wurde ich hier ohne Vorurteile aufgenommen, was ich nicht zuletzt der Iris zu verdanken habe – unserer jungen, engagierten Altenpflegerin, die das Herz am rechten Fleck hat! Das ist doch einen Applaus wert, oder?«


Tosender Beifall setzt ein und ich bemerke, wie mir die Röte ins Gesicht schießt. Gleichzeitig freue ich mich über dieses schöne Kompliment, das mir eine Ganzkörper-Gänsehaut verpasst.


»Wie Ihr wisst, bin ich durch und durch Musiker und was wäre da passender, als gemeinsam eine Runde Weihnachtslieder zu singen. Entschuldigen Sie bitte, Iris, dass ich das nicht mit Ihnen abgesprochen habe, aber es sollte eine kleine Überraschung werden.« Ich grinse über beide Ohren und Herr Pankratz nickt mir freundlich zu. »Bevor wir starten, möchte ich Euch bitten, den Korb mit den Glöckchen zu holen, der hinter dem Lehnstuhl steht. Ich war so frei, sie mir vom Weihnachtsbaum zu borgen, damit wir es beim ersten Lied Kling, Glöckchen, klingelingeling so richtig krachen lassen können. Oder was meint Ihr, Kinder?«


Ein vielstimmiges »Ja« ertönt, während zwanzig Kindergartenkinder versuchen, gemeinsam das Körbchen hervorzuziehen. Mit großem Gejohle und Gehüpfe wird in Windeseile der Inhalt verteilt und kurze Zeit später hört man das fröhliche Bimmeln von fünfundvierzig Glöckchen zu Gesang und Gitarrenmusik. Sogar Frau Berghoff trägt ein Lächeln auf den Lippen und trällert fleißig mit. Die Blicke, die sie Herrn Pankratz dabei zuwirft, sind freundlich und mit einem Hauch Bewunderung gespickt. Wer hätte das vor einer Stunde gedacht?


Auf einmal tritt Frau Gruber an meine Seite und schaut mich strahlend an.


»Iris, Sie haben sich selbst übertroff en! Was für eine wunderbare Veranstaltung haben Sie da auf die Beine gestellt? Ein aufgepepptes Krippenspiel, das teilweise in die Jetzt-Zeit geholt wurde und durch den besonderen Josef für Toleranz und Vielfältigkeit wirbt. Dann diese warmen Worte unseres neuen Bewohners … ich bin völlig begeistert! Kommen Sie doch später in mein Büro, wenn alles hier beendet ist.«


Damit habe ich nicht gerechnet. Anscheinend ist der vorweihnachtliche Zauber heute Morgen auf alle übergesprungen. Die Stimmung könnte nicht besser sein, die Glöckchen erfüllen in den Händen der Gäste einen viel schöneren Zweck als am Baum und in jeder Pore meines Körpers spüre ich, dass Weihnachten vor der Tür steht. Beseelt schmettere ich die dritte Strophe des alten, volkstümlichen Kinderliedes aus vollem Herzen mit:


Kling, Glöckchen, Klingelingeling


Kling, Glöckchen Kling


Hell erglühn die Kerzen


Öff net mir die Herzen …










Glöckchen-Likör


Petra Baar


Ihr benötigt:


150 g weiße Schokolade


1 Ei


80 g Zucker


500 ml Sahne


300 ml Amaretto


So wird’s gemacht:


Die Schokolade kleinhacken und im Wasserbad zum Schmelzen bringen.


Ei, Zucker und die Hälfte der Sahne hinzugeben, unterrühren und unter weiterem Rühren erwärmen, so dass alles eine glatte Masse bildet.


Den Amaretto hinzugeben, umrühren und bei mittlerer Hitze etwa 10 Minuten ziehen lassen.


Dann die restliche Sahne dazugießen und gut umrühren.


Nun kann der Likör in Fläschchen abgefüllt und im Kühlschrank aufbewahrt werden.


Schmeckt übrigens auch wunderbar über Nusseis!


Guten Appetit!
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All I want for Christmas is you
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Drei Jahre zuvor


»Lola. Mach jetzt keine plötzlichen Bewegungen und schau langsam über deine Schulter. Ganz beiläufig«, weist mich meine Kollegin und beste Freundin Sarah an. Ihre braunen Augen funkeln vergnügt. Ich tue wie mir geheißen und lasse meinen Blick über die Weihnachtsfeier des St. Luis-Krankenhauses schweifen, ohne zu wissen, wonach ich Ausschau halte … bis meine Augen seine finden.


»Dr. To-hot-to-handle checkt dich schon die ganze Zeit aus.« Sarahs Stimme springt vor Freude beinahe drei Oktaven nach oben. »Ich habe dir gesagt, das smaragdgrüne Kleid wird die richtigen Männer anziehen.«


Ich löse mich von den eisblauen Augen des neuen Assistenzarztes und sehe zurück zu meiner Freundin, die ihr Glas an meines stößt.


»Ihm könnte auch einfach die Farbe gefallen«, erwidere ich so gelassen wie möglich, streiche aber dennoch ein paar Falten im Samtstoff glatt.


Sarah zieht skeptisch eine Augenbraue hoch.


»Er ist ein Mann. Die können Farbtöne nicht voneinander unterscheiden, selbst wenn man ihnen die Definitionen vorlegen würde.« Sie schnaubt verächtlich.


»Vielleicht hat er mehr Geschmack, als du denkst. Außerdem ist er angehender Herzchirurg. Da sollte er die Farbenlehre schon verstehen.«


»Ich bin jedenfalls der Meinung, er sieht sich lieber deinen Hintern an.« Sie wackelt mit den Augenbrauen. »Seit ungefähr einer Viertelstunde, wenn ich schätzen müsste.«


»Und du sagst mir erst jetzt Bescheid?«, frage ich gespielt entrüstet.


Sie zuckt mit den Schultern.


»Ich wollte erst sichergehen, um dir keine falschen Hoff nungen zu machen.«


»Hoff nungen? Ich mache mir keine Hoff nungen.«


»Oh, bitte. Du hast letzte Woche fast auf die Akten gesabbert, als er im Flur sein T-Shirt wechseln musste, nachdem Mr. Norris ihn angespuckt hat.«


Meine Wangen werden heiß.


»Trotzdem«, verteidige ich mich.


Da murmelt Sarah plötzlich: »Er kommt rüber!«


»Was?!« Entsetzt reiße ich die Augen auf.


»Er. Kommt. Rüber.«


Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Oh Gott.« Ich fahre mit meiner Hand über meine off enen, roten Locken. »Wie sehe ich aus?«


Sie schmunzelt. »Perfekt.«


»Hallo, die Damen.«


Als ich seine Stimme höre, drehe ich mich langsam zu Dr. To-hot-to-handle herum. Er lächelt charmant und obwohl er uns beide angesprochen hat, entgeht mir nicht, dass sein Blick ausschließlich auf mir liegt.


Mein Kopf ist bei seinem Anblick wie leer gefegt. Ein hübsches, markantes Gesicht, blondes Haar und diese fantastischen Augen.


»Hallo«, erwidere ich mit klopfendem Herzen.


»Ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Ich bin Simon. Der neue Assistenzarzt in der Herzchirurgie.«


Er streckt mir die Hand hin und ich ergreife sie. Sie ist warm und weich. Bei unserem Hautkontakt beginnen meine Finger zu kribbeln.


»Lola. Pflegeleitung der Kinderstation«, erwidere ich und schenke ihm mein schönstes Lächeln, während ich mich einen Moment lang in der Tiefe seiner Augen verliere.


»Dort drüben ist jemand, dem ich Hallo sagen muss. Bitte entschuldigt mich«, verkündet Sarah neben mir und zieht sich zurück, aber nicht ohne mir noch einmal unauff ällig zuzuzwinkern.


In der Zwischenzeit hat sich das Kribbeln in Funkensprühen verwandelt und erst jetzt realisiere ich, dass wir einander immer noch die Hand geben.


Warum fühlt sich das so gut an?


»Genießt du deine erste Krankenhaus-Weihnachtsfeier?«, frage ich. In seinen Augen blitzt etwas auf und er schenkt mir ein breites Lächeln, woraufhin mein Herz einen Sprung macht. Noch bevor er antwortet, weiß ich, dass ich hoff nungslos verloren bin.
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Das Glas fällt klirrend zu Boden und zerspringt auf dem dunklen Laminatboden in tausend Einzelteile, während im Radio der Song »Christmas Light« von Coldplay erklingt.


»Doesn’t even feel like Christmas at all.« Wie wahr.


»Verdammt nochmal«, fluche ich. Vorsichtig steige ich über den Scherbenhaufen hinweg, ziehe die Tür des hellen Küchenschrankes auf und hole ein Kehrblech sowie einen Handfeger hervor.


Scherben bringen Glück, schießt mir der alte Spruch meiner Mutter durch den Kopf.


»Na dann, sollte ich vielleicht gleich den ganzen Schrank auf den Boden schmeißen«, brumme ich beim Zusammenfegen.


Als ich mich wieder auf meine graue Couch fallen lasse, bleibt mein Blick an der großen Tanne hängen, die schätzungsweise ein Viertel des Wohnzimmers einnimmt. Die Lichterketten spiegeln sich in den roten Christbaumkugeln und tauchen den Raum in einen orangefarbenen, warmen Ton. Das Weihnachtsornament in Form einer silbernen Elfe mit Flügeln aus Federn, die Simon mir letztes Jahr geschenkt hat, glänzt nervtötend auff ällig im Licht.


Dennoch kommt mir alles kalt und einsam vor.
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Drei Wochen zuvor


»Was hast du getan?«, rufe ich halb lachend und halb entsetzt, als Simon am ersten Advent mit einem überdimensionalen Baum durch die Tür unserer gemeinsamen Wohnung gestapft kommt.


»Du hast doch gesagt, ich soll einen Baum besorgen«, antwortet er unschuldig. Auf seiner Stirn haben sich Schweißperlen gebildet.


»Ja, aber einen, der hier reinpasst!«, erwidere ich. Mittlerweile halte ich mir den Bauch vor Lachen. Mit seinen 1,90 m gibt es im Alltag wenig, das meinen Freund überragt. Umso witziger ist es zu sehen, wie er gegen einen deutlich über zwei Meter hohen Tannenbaum kämpft.


Trotz der hohen Decken unserer Altbauwohnung sägen wir ein gutes Stück der oberen Spitze ab, bevor wir ihn wenig später vollständig aufstellen können. Jetzt sieht es aus, als wachse er durch die Decke und zu den Nachbarn hinauf. Die Äste sind derart voll mit Schmuck behangen, dass sie sich biegen.


Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.


»Er ist perfekt«, flüstere ich und Simon schlingt von hinten die Arme um mich. Er drückt mir einen sanften Kuss auf die Wange und flüstert zurück: »Ich kann es gar nicht abwarten, das erste Weihnachten in unserer gemeinsamen Wohnung zu feiern und mit dir vor dem Baum zu tanzen.«
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»Decorations of red on a green Christmas tree won‘t be the same, dear, if you‘re not here with me.« Elvis Presleys gedämpfte Stimme in »Blue Christmas« holt mich zurück aus der Erinnerung und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Tränen brennen in meinen Augen und ich reiße meinen Blick von dem Baum los, um stattdessen aus dem Fenster zu starren.


Die Kinder unten auf den Straßen ziehen ihre Schlitten in Richtung der Häuser. Das wird auch Zeit, denn die ersten fremden Autos werden schon in der Straße geparkt. Menschen, beladen mit Unmengen an Geschenken, bahnen sich ihren Weg über die langen Einfahrten zu den hübschen Anwesen hinauf und klopfen an die geschmückten Türen. In den Wohnungen brennen Lichter und selbst von hier aus erkenne ich herzliche Umarmungen und fröhliche Gesichter. Noch bis vor wenigen Tagen habe ich mir unser Weihnachten genauso ausgemalt.
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Zwei Wochen zuvor


»Sehen wir uns heute Abend? Wie wäre es mit Punsch auf dem Weihnachtsmarkt?«, frage ich hoff nungsvoll.


Dort hatten wir vor bald zwei Jahren unser erstes richtiges Date.


Aber wie auch schon in den vergangenen Wochen schüttelt Simon auf meine Einladung hin, mit einem traurigen Blick in den Augen, nur den Kopf.


»Ich wünschte, ich könnte, aber Dr. Ramirez hat mich für weitere Stunden im Labor eingetragen. Sie möchte mir ein neues, minimalinvasives Verfahren beibringen. Tut mir sehr leid.«


Ich ringe mir ein tapferes Lächeln ab, von dem ich weiß, dass es meine Augen nicht erreicht. »Schon okay.«


Simon umfasst sanft mein Gesicht. »Ich mach das wieder gut. Versprochen.« Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn, der meinen ganzen Körper kribbeln lässt. »Wollen wir kurz…?« Seine Augen huschen zur Tür des Bereitschaftsraumes gegenüber. Ich will gerade antworten, da geht sein Pager los.


»Ach, Mist.« Widerwillig löst er sich von mir. »Ich lass mir was einfallen!«, ruft er, als er bereits in Richtung OP-Saal losrennt.


Missmutig wende ich mich wieder meinen Akten zu.


»Das wird schon wieder«, muntert mich Sarah auf, die gerade das Büro betritt. Sie hatte uns für das Gespräch etwas Privatsphäre gegeben.


»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erklingt die schnippische Stimme meiner Kollegin Anna aus dem Pausenraum nebenan.


»Na ja, ihr hattet eine gute Zeit, aber ich schätze, alles kommt mal zu einem Ende.«


Sarah rollt mit den Augen. An anderen Tagen hätte ich ihren Kommentar einfach ignoriert, aber heute…


»Was willst du damit sagen?«, frage ich und wenige Sekunden später erscheint ihr dunkler Haarschopf im Türrahmen, gegen den sie sich nun lehnt.


»Seien wir doch mal ehrlich. Die Krankenschwester und der Herzchirurg? Das ist nett für eine Weile, aber wenn er weiß, was gut ist, dann hängt er sich lieber weiterhin an seine Mentorin dran.«


Weiterhin?


Mein entsetzter Blick gleitet einen Moment lang zu Sarah.


»Oh.« Anna schlägt sich ihre Hand vor den Mund und kichert. »Ihr wisst es noch nicht.«


»Was wissen wir noch nicht?«, bringt Sarah zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


»Die beiden wurden letzte Woche dabei gesehen, wie sie zusammen im Bereitschaftsraum der Neurologie verschwunden sind.« Mein Herz setzt einen Schlag aus… »Als sie wieder rausgekommen sind, hat wohl sein Oberteil nicht mehr ganz korrekt gesessen und ihr Make-up war verschmiert.« …und zerschellt am gefliesten Fußboden.


Anna wird zu einem Patienten gerufen, woraufhin mich meine beste Freundin zur Seite nimmt.


»Lola, hör nicht auf sie!« Sie schüttelt mich an den Schultern. »Es ist nur ein dummes Gerücht. Wahrscheinlich hat sie es sich sogar selbst ausgedacht. Simon würde nie …«


In meinen Ohren rauscht es so laut, dass ich sie nicht mehr höre. Mir ist immer klar gewesen, dass ich außerhalb seiner Liga spiele, aber dass er mich wirklich betrügen würde?


»Die ist nur eifersüchtig und auf Drama aus. Das war sie schon immer. Das weißt du doch«, erinnert mich Sarah…
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… aber der Schaden war schon angerichtet. Die kommende Woche kann ich nur noch an fiktive Bilder von Simon und Dr. Ramirez denken. Sie ist eine wunderschöne Frau mit gebräunter Haut, pechschwarzen Haaren und prächtigen Kurven. Zusammen mit Simon stellen die beiden in meinem Kopf ein umwerfendes Paar dar, das, im Gegensatz zu uns, einander ebenbürtig ist. Ich zerlege jedes Gespräch, jede Absage, jede Nachricht zwischen uns, seit er die Stelle bei ihr angetreten hat, um mich davon zu überzeugen, dass Anna lügt. Ich sinke schließlich sogar derart tief, dass ich sein Handy durchsuche, während er duscht. Am liebsten hätte ich mir anschließend die Haut vom Körper gezogen, so ekelhaft hatte ich mich gefühlt.


Gleichwohl ich nichts finde, was das Gerücht meiner ungeliebten Kollegin bestätigt, bleibt dieses nagende Gefühl bestehen.
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Eine Woche zuvor


Heute Abend lädt Simon mich zu unserem Jahrestag ein und ich freue mich unendlich drüber. Aktuell sehen wir uns höchstens zum Frühstück und selbst dann komme ich häufig von einer Nachtschicht heim, wenn er gerade los muss oder umgekehrt. Dieses Aneinander vorbeileben hat meinem Kopf nicht gutgetan und inzwischen zerfrisst mich die Eifersucht von innen heraus.


Auf dem Weihnachtsmarkt in der verträumten kleinen Altstadt herrscht reges Treiben, als ich pünktlich ankomme. Die Holzbuden sind voll besetzt und dennoch bilden sich lange Schlangen davor. Der Geruch von Crêpes, Tannennadeln und Bratwurstbrötchen liegt in der Luft und irgendwo wird Stille Nacht, Heilige Nacht gesungen.


Schon nach kürzester Zeit spüre ich die Kälte in den Knochen. Umso wohltuender ist die heiße Tasse Punsch in meinen Händen. Ich bin mit meiner Zweiten fertig, als Simon verspätet und sichtlich gehetzt neben mir auftaucht.


Ob er bei ihr war?


Ich beiße mir auf die Zunge, bevor mir der Gedanke über die Lippen kommt.


»Es tut mir so leid. Ich habe im Labor vollkommen die Zeit vergessen.«


Ich will ihm gerade den Rest meines Punsches anbieten, da zieht er mich völlig unerwartet in eine feste Umarmung und vergräbt seinen Kopf an meinem Hals.


»Du hast mir gefehlt. Gott, wie kann man so gut riechen?«, murmelt er, wobei sein Atem auf meiner Haut kitzelt und ich kichere.


Langsam lasse ich meine Hände über seinen weichen Wollmantel gleiten und mit jeder Sekunde, die er mich festhält, fühle ich mich besser. Die giftige Eifersucht, die in meinem Bauch köchelt, klingt ab und meine Muskeln entspannen sich.


Irgendwann lösen wir uns voneinander und spazieren Hand in Hand über den Markt.


Nach einem schnellen Abendessen gelangen wir über einige Seitenstraßen aus der Altstadt heraus und an den nahegelegenen Fluss. Wir lassen uns auf einer kleinen Bank am Wasser nieder. Der Halbmond spiegelt sich darin und ich lasse meinen Kopf an Simons Schulter sinken, während wir entspannt von einen Gesprächsthema zum nächsten gleiten. Derart viel Zeit für einander hatten wir seit Wochen nicht.


Irgendwann spüre ich, dass er unruhig wird und sehe auf.


»Alles in Ordnung?«, frage ich unsicher und er beißt sich auf die Lippen.


»Ähm, nein … doch. Eigentlich schon.« Er schenkt mir ein unsicheres Lächeln.


»Was denn nun?«


Ich lege den Kopf schief und beobachte ihn aufmerksam, während er sich räuspert und anschließend durch die Haare fährt. Mein Puls beschleunigt sich, als er eine kleine Schachtel aus der Manteltasche zieht, meine Hand nimmt und mich mit so viel Liebe in den Augen ansieht, dass ich schwach werde.


Will er etwa …?


Wenn mein Herz noch schneller schlägt, springt es mir aus der Brust.


»Lola, ich …«, setzt er an. Da klingelt sein Handy und reißt mich aus dem Moment. Simon holt erneut Luft, um weiterzusprechen, wird jedoch wieder unterbrochen. Er seufzt und zieht das Telefon aus der Tasche seines Mantels.


Sofort entziehe ich ihm meine Hand.


»Du willst da jetzt nicht wirklich ran gehen, oder?«


»Ich muss, Lola«, antwortet er entschuldigend nach einem kurzen Blick auf das Display. »Es ist meine Chefin. Es tut mir wirklich leid, okay? Nur zwei Minuten. Versprochen.«


Da ist sie wieder. Die Eifersucht. »Du hast heute keine Rufbereitschaft!«, kontere ich, aber er hat bereits abgehoben und sich weggedreht. Vor Wut will ich ihm das Gerät am liebsten aus der Hand schlagen und in den Fluss werfen.


»Wo waren wir?«, fragt Simon mehr an sich selbst gerichtet, als er sich nach fünf Minuten wieder zu mir dreht. »Ach ja, genau.«


Er will erneut meine Hand nehmen, aber ich denke gar nicht dran und rutsche von ihm weg. »Schläfst du mit ihr?«


Die Frage ist schneller über meine Lippen, als ich darüber nachdenken kann. Simon sieht mich an, als hätte ihn der Blitz getroff en.


»Was?«, krächzt er. Ich balle die Hände zu Fäusten. »Du hast mich schon verstanden.« Er blinzelt. So oft, dass ich mich frage, ob er das alles für Einbildung hält.


»Du glaubst, ich würde dich betrügen? Im Advent?!« Ich verschränke die Arme. »Das tut dabei nichts zur Sache!«


»Okay.« Er hebt beschwichtigend die Hände. »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, aber ich schwöre dir, da läuft nichts. Hat es nie. Wird es nie.« Er klingt aufrichtig. »Was ist mit den Gerüchten?«, hake ich nach.


Er zieht die Brauen zusammen. »Was meinst du?«


»Von dir und Dr. Ramirez im Bereitschaftsraum.«


»Wie bitte? Wer erzählt so was?«, fragt er entsetzt.


»Anna und die halbe Station.«


Unmöglich, dass er davon nichts gehört hat.


»Anna?« Er lacht freudlos auf. »Du glaubst irgendwas von dem, was Anna erzählt?«


»Du warst so abwesend in letzter Zeit!«, platzt es aus mir heraus. »Ständig hast du mich versetzt. Bist länger als nötig im Krankenhaus geblieben. Überstunden ohne Ende.«


»Ich bin Assistenzarzt im 2. Jahr. Ich arbeite mindestens sechzig Stunden die Woche. Aber das ist nur eine Phase bis zu meinen Prüfungen. Ich dachte, das wüsstest du.«


»Sie ist dir außerdem ebenbürtig. Was soll ich denn sonst denken?« Simon schaut mich unglaubwürdig an.


»Du denkst, dass du mir unterlegen bist?«


Ich sehe betreten zu Boden, statt zu antworten.


Schließlich holt er tief Luft.


»Du vertraust mir nicht«, stellt er dann fest.


»Doch, das tue ich«, verteidige ich mich sofort.


»Dann würdest du mir eine derartige Frage niemals stellen.« Die Niedergeschlagenheit in seinen Worten zerreißt mich beinahe. Die Schachtel verschwindet zurück in seiner Tasche.


»Nicht zu fassen, dass ich … ich wollte doch … vielleicht ist es gut, dass du mich das jetzt gefragt hast. Off enbar sind wir noch nicht so weit. Ich sollte gehen. Wir sind hier erst mal fertig.«


»Ja, das sind wir«, antworte ich tapfer, obwohl mein Herz gerade im Fluss ertrinkt.


Simon steht auf und stapft davon, ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen.
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Die Tränen flossen erst, nachdem er schon lange gegangen war. Als ich später die Kraft fand, mich aufzurappeln und nach Hause zu gehen, musste ich feststellen, dass er nicht dort war. Ich fand lediglich eine Nachricht, dass Simon einige Tage Abstand von mir brauchte und solange bei einem Kollegen schlief. So wütend ich auf ihn war, so einsam fühlte ich mich ohne ihn.


Am Tag darauf meldete ich mich krank und pflegte mein gebrochenes Herz mit jeder Menge Eiscreme und Wein. Sarah kam mich am Abend besuchen und musste mich davon abhalten, vor Wut den Weihnachtsbaum aus dem Fenster zu werfen.


Sie brachte Nachrichten aus dem Krankenhaus mit. Dr. Ramirez hatte heute die gesamte Belegschaft versammelt, nachdem sie von den Gerüchten erfahren hatte. Sie hatte für alle klargestellt, dass sie ein derartiges rufschädigendes Gerede nicht akzeptieren würde. Jeder, der sich zukünftig an so etwas beteiligt, würde sofort eine Abmahnung erhalten.


Vollkommen erfunden.


Zwar hatte ich seine Worte am Fluss geglaubt, aber nun hatte ich eindeutige Gewissheit.


Es war wirklich alles nur ein Gerücht gewesen.


Ich versuchte sofort, ihn zu erreichen, um mich für mein Verhalten und die Anschuldigungen zu entschuldigen, aber es ging nur die Mailbox ran und meine Nachrichten blieben ungelesen.


War es zu spät?


Wie hatte ich nur so dumm sein können?


Meine Unsicherheiten hatten mich das Beste in meinem Leben gekostet. An diesem Abend weinte ich mich an Sarahs Schulter in den Schlaf.


Auch heute, Tage später, meldet sich Simon nicht und mein Herz blutet weiterhin. Schlimmer geht immer, erklingt ein weiterer nerviger Spruch meiner Mutter in meinem Kopf. Ich unterdrücke ein Schaudern, als ich an einen Autounfall vor zwei Jahren denke, bei dem ein junges Mädchen an Weihnachten wegen eines betrunkenen Fahrers umgekommen ist. Unaufhörlich wiederhole sich das furchtbare Mantra in meinem Kopf, aber mein gebrochenes Herz bleibt der schlimmste Schmerz, den ich jemals gefühlt habe.


Noch dazu ist es kurz vor Weihnachten. Da alles in unserer Beziehung mit dieser Zeit verbunden ist, erscheint es mir nur passend, dass wir uns kurz vor der ersten Feier in unserer gemeinsamen Wohnung so zerstreiten.


Ich starre vor mir ins Nichts, während Taylor Swift »Back to December« singt.


»Mein einziger Weihnachtswunsch ist es, die Zeit zurückdrehen zu können«, flüstere ich schließlich in die Dunkelheit.


Irgendwann fallen mir die Augen zu.


»Hey!« Sarahs Stimme lässt mich hochschrecken. »Wieso bist du denn noch hier?«


Sie tritt gerade aus einem Patientenzimmer und hat einen Stapel Akten auf dem Arm. In ihren kurzen braunen Haaren steckt ein Haarreif mit Elfenohren und auf ihre Wangen hat sie goldene Runen gezeichnet. Ich runzele die Stirn.


Genau dasselbe hat sie doch schon letzte Woche auf der Kinderstation getragen. Meine Freundin trägt nie das gleiche Outfit zu nahe hintereinander. Sie will es für unsere kleinen Patienten abwechslungsreich halten.


Ich blinzle sie verwirrt an und als ich mich umsehe, realisiere ich, dass ich im Krankenhausflur meiner Station stehe.


Die gelb-weißen Wände sind mit bunten Bildern verziert und frisch bezogene Krankenbetten stehen vereinzelt neben den Zimmertüren. Irgendwo piepst ein Beatmungsgerät und hastige Schritte erklingen durch die Gänge.


Habe ich nicht gerade noch auf meinem Sofa gelegen?


Wann bin ich wieder zur Arbeit gegangen?


»Ich dachte, du wärst bereits vor zehn Minuten los?«, reist Sarah mich aus meinen Gedanken. »Hast du nicht deinen Jahrestag mit Simon?« Meinen Jahrestag? Der war doch bereits letzte Woche?


Mein Blick gleitet auf das Datum in der unteren Ecke vom Computerbildschirm. Ich erschrecke.


»Das ist unmöglich«, murmele ich und sehe an mir hinab. Ich trage meine Lieblingsjeans, einen cremefarbenen Rollkragenpullover und einen langen roten Mantel. Genau das Outfit, das ich auf dem Weihnachtsmarkt anhatte.


»Das ist der merkwürdigste Traum, den ich jemals hatte«, stelle ich fest, als ich mit den Fingern über die Schutzfolie eines Bettes gleite, die daraufhin leise knistert.


Was, wenn es kein Traum ist?


Der Gedanke schießt mir so schnell durch den Kopf, dass ich mir nicht sicher bin, ob es mein eigener ist.


Vielleicht ist es auch eine zweite Chance?


»Was hast du gesagt?«, erkundigt sich meine Freundin. »Ach nichts … ähm … ich schätze, ich sollte mal los.« »Alles klar. Viel Spaß und bleib anständig!«


Mit wild klopfendem Herzen verlasse ich das Krankenhaus. Ich kann mich unmöglich eine Woche in der Vergangenheit befinden.


Oder?


Ich bin zwar nur eine Krankenschwester, dennoch glaube ich an die Wissenschaft.


Märchen, Zauber und Wunder sind noch nie mein Fall gewesen und dennoch kann ich das Gefühl nicht abschütteln, dass das hier vielleicht wirklich …


Das Handy in meiner Tasche zeigt mir dasselbe Datum an, wie Sarahs Computer. Ebenso wie die Zeitschrift eines alten Mannes mit dichtem, weißem Bart und rotem Jackett, neben dem ich mich in die völlig überfüllte U-Bahn quetsche. Auch als ich mich in den Arm kneife, verändert sich nichts.


Dann ist das hier echt?


Zwischen den Stationen fällt mir ein junger Mann ins Auge. Er hat dieses ganz bestimmte Glitzern in den Augen. Als kann er es gar nicht erwarten, die Zeit mit seinen Liebsten zu verbringen. So muss ich letztes Jahr ausgesehen haben.
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Ein Jahr zuvor


Bisher habe ich Weihnachten nur mit meiner Familie oder allein verbracht. Jedoch noch nie mit einem Partner. Zögerlich betätige ich die Klingel des Wohngebäudes und drücke die Tür auf, als das Surren erklingt.


Kaum habe ich den Treppenabsatz erreicht, da finde ich bereits seinen Blick. Entspannt lehnt Simon im Türrahmen. Die blonden Haare sind ordentlich zurückgekämmt und sein weißes Hemd spannt leicht über der Brust. Ein Lächeln umspielt seine Lippen.


»Hallo, Schönheit.«


»Hi«, hauche ich. »Und danke schön. Du siehst auch toll aus.«


Als ich an ihm vorbeigehen will, hält er mich zurück.


»Nein, nein. Hiergeblieben.«


Grinsend zieht er mich an sich. Dann deutet er nach oben. Simon hat dort einen Mistelzweig befestigt, also stelle ich mich auf die Zehenspitzen und komme seiner stummen Auff orderung nach.


Er stöhnt überrascht auf, als ich ihm mit meiner Zunge über seine Unterlippe streiche und den Kuss vertiefe. Gemeinsam stolpern wir in die Wohnung und er gibt der Tür noch einen Tritt, damit sie zufällt.


Nach unserem Weihnachtsessen sitzen wir vor dem geschmückten Baum, dessen Lichter den Raum erhellen. Da unterbricht Simon die angenehme Stille: »Ich hatte mich gefragt … ob du vielleicht … also ich dachte, du verbringst sowieso viel Zeit hier … vielleicht möchtest du ja dauerhaft bleiben?« Er kratzt sich verlegen am Hinterkopf.


»Fragst du mich gerade, ob ich bei dir einziehen will?« Meine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen.


»Es war nur so ein Gedanke. Die Wohnung ist nah am Krankenhaus und wir würden beide Geld sparen und …«


Über meine Antwort brauche ich keine Sekunde nachzudenken.


Ich unterbreche ihn, indem ich meine Lippen auf seine presse.


Er schmeckt noch nach Pfeff erminze und Schokolade vom Dessert.


»Ja«, hauche ich und er zieht mich enger an sich.
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Die Erinnerung verschwimmt und ich bin wieder allein, umgeben von hunderten Menschen, die sich an der Haltestelle gleichzeitig aus der Bahn drängen. Eilig folge ich dem Strom und bin schon bald in der Nähe des Weihnachtsmarktes. Ich finde eine ruhige Seitenstraße und überlege mir meinen nächsten Schritt. Meine Hände zittern vor Aufregung. Ich muss versuchen, das wieder geradezubiegen. Entschlossen, den Streit niemals geschehen zu lassen, lege ich mich auf die Lauer und als ich wenig später eine Frau in einem roten Mantel und mit langen, roten Haaren erspähe, fackele ich nicht lange.


Sanft, aber bestimmt umfasse ich ihren Ellenbogen und ziehe sie zu mir in die Gasse zwischen Fachwerk und Sandstein. »Was zum … Hey! Loslassen! Geht‘s Ihnen noch gut?«, flucht mein anderes Ich und entreißt mir wütend ihren Arm. Sie verstummt in der Sekunde, in der sie mein Gesicht sieht.


Unser Gesicht.


Einen Moment lang bin ich selbst zu schockiert, um etwas zu sagen.


Sie steht wirklich vor mir.


Ich stehe wirklich vor mir.


Das ist krass.


Ich erkenne Details an mir, die ich so noch nie wahrgenommen habe. Meine langen Wimpern. Die großen, grünen Augen. Es wirkt ganz anders, als wenn man in den Spiegel schaut.


»Heilige Scheiße«, rutscht es ihr heraus.


Ich bringe gerade mal ein »Hi.« hervor.


»Ich muss mir den Kopf gestoßen haben«, murmelt Vergangenheits-Ich und wendet sich zum Gehen.


»Nein, warte.« Ich greife erneut nach ihrem Arm. »Ich bin wirklich du!«


»Ich bin ich!«


»Ich bin du, aber aus der Zukunft«, erkläre ich. Erst danach fällt mir auf, dass das wie ein Satz aus einem schlechten Science-Fiction-Film klingt.


Sie starrt mich entsetzt an. »Ist das irgendein dummer Scherz? Sehr witzig. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe eine Verabredung.«


»Ich weiß! Du triff st dich mit Simon. Es ist euer … unser Jahrestag.«


Ihre Augen weiten sich, aber da sie nichts erwidert und auch nicht geht, spreche ich weiter.


»Ich habe einen riesigen Fehler gemacht und will das wieder in Ordnung bringen.« Ich hole tief Luft. »Er wird einen Anruf von Dr. Ramirez annehmen …«


In der Ferne höre ich ein Klacken und mein Blickfeld verschwimmt.


Irgendwas stimmt hier nicht.


»Im Ernst? Anna hatte doch Recht! Dieser blöde …«


Ich hebe abwehrend die Hände. »Nein, Stopp! Deshalb bin ich hier. Ich weiß, was du denkst, aber es stimmt nicht!«


Mir wird schwindelig und ich muss mich an der Hauswand abstützen. Vermutlich wird meine Zeit knapp.


»Du musst mir glauben! Er würde dich niemals betrügen. Du kennst ihn! Sei vernünftig. Lass die Eifersucht dich nicht verschlingen und höre auf dein Bauchgefühl«, flehe ich.Das Letzte, was ich sehe, bevor mein Blickfeld schwarz wird, ist mein jüngeres Ich, das mich mit verwirrtem Gesichtsausdruck mustert.


Hoff entlich ist meine Botschaft angekommen.


Ruckartig setze ich mich auf. Alles um mich herum ist dunkel. Mein Kopf pocht wie wild.


Was für ein Traum.


Sofort brennen wieder Tränen in meinen Augen.


Es ist doch nur ein Traum gewesen.


Keine zweite Chance für mich.


Ich zucke zusammen, als erneut ein Klacken erklingt und im nächsten Moment die Tür aufgeht.


»Lola? Ich bin zu Hause!«, ruft Simon und knipst das Deckenlicht an. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als er mich auf der Couch entdeckt und sich unsere Blicke treff en.


»Entschuldige die Verspätung. Die Schlange war ewig lang. Wer hätte gedacht, dass es so viele Menschen gibt, die an Weihnachten nicht kochen wollen? Ich dachte immer, dass wir da einzigartig wären.«


Mein Herz hämmert wie wild, als ich mich aufrichte.


»W-w-was tust du hier?« Meine Stimme zittert.


»Was meinst du?« Er runzelt die Stirn. »Ich habe doch gesagt, dass ich Essen für uns besorge.«


Simon hebt eine Tasche mit der Aufschrift unseres Lieblingsrestaurants hoch. Er setzt an, um weiterzusprechen, aber ich will keine Sekunde mehr verschwenden. Auf wackeligen Knien durchquere ich den Raum und falle ihm um den Hals.


»Es tut mir so leid«, hauche ich. Er ist wieder da! Tränen laufen mir unaufhörlich über das Gesicht und die Worte sprudeln nur so aus mir heraus. »Ich war eine eifersüchtige, unsichere Bitch und hab das an dir ausgelassen. Das war nicht fair. Du kannst nichts für meine Unsicherheiten und natürlich vertraue ich dir! Ich würde dir mein Leben anvertrauen.«


Simon hält mich einfach fest und streicht mir sanft übers Haar. »Schhhh … ganz ruhig. Es ist alles gut.«


Schniefend löse ich mich von ihm.


»Du bist nicht wütend?«


»Weswegen denn?«, fragt er sanft.


»Wegen des Gerüchts und …«


»Ach, das. Das hat Dr. Ramirez doch ganz gut gehändelt.« Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Außerdem bin ich der glücklichste Mann auf der Welt, seit du letzte Woche Ja gesagt hast! Und das auch noch, nachdem ich dieses unnötige Telefonat angenommen habe. Dafür habe ich mich immer noch nicht oft genug entschuldigt.« Es folgt ein weiterer Kuss. »Als ob ich mich da von Gerüchten stören lasse.«


Ich blinzele die Tränen weg.


»W-was?« Ich lasse ihn los und blicke auf meine linke Hand. An meinem Ringfinger glänzt der schönste Ring, den ich jemals gesehen habe. Ein filigranes goldenes Band mit einem kleinen, herzförmigen Smaragd.


»In Erinnerung an dein umwerfendes Kleid, weshalb ich dich vor drei Jahren angesprochen habe und weil dir mein Herz gehört«, erklingen seine Worte klar in meinem Kopf.


Erinnerungen flackern wie Dias vor meinem inneren Auge auf. Simon, der nach dem Telefonat am Wasser vor mir auf die Knie geht. Ein Ring in seiner Hand und ein Kuss unter Sternen, um die Frage aller Fragen zu beantworten. Die einzelnen Bilder ersetzen meine tatsächlichen Erinnerungen Stück für Stück, bis sich diese nur noch wie ein Albtraum anfühlen.


Da dämmert es mir … Mein größter Weihnachtswunsch … er ist mir gewährt worden.


Erneut falle ich Simon um den Hals.


»Ich liebe dich. So sehr.«


»Ich liebe dich auch. Ich kann es gar nicht erwarten, mit dir den Rest meines Lebens zu verbringen.« Er strahlt mich an und nimmt meine Hand in seine. Dann fällt sein Blick auf den Weihnachtsbaum hinter mir.


»Lass uns tanzen, damit ich mir meinen Weihnachtswunsch erfüllen kann.«


Ich lege meinen Kopf an seine Schulter, als könnte er sich jeden Moment in Luft auflösen.


Nie wieder werde ich meinen Unsicherheiten erlauben, mir im Weg zu stehen.


»Es ist ein Weihnachtswunder«, murmele ich, während Sarah Connors Stimme in »Th e best side of life« aus dem Radio erklingt: »Th e best time of the year, I‘ll share it with you.«


Noch nie in meinem Leben bin ich derart von Dankbarkeit erfüllt gewesen.
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Apfelwein
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Für einen Augenblick schien die Welt um Maris vollkommen stillzustehen. Die Sonne spiegelte sich auf der türkisblauen Oberfläche der See wider und das gleißende Licht tauchte die Umgebung in einen schimmernden Glanz.


Sie war schon immer neugierig gewesen, hatte es selten geschaff t, sich nur in ihrer Bucht aufzuhalten. Dafür war die Welt um sie herum viel zu aufregend. Vor allem die Oberwelt hatte es der Meerjungfrau angetan. Sie konnte niemals an einem versunkenen Schiff swrack, geschweige denn an einem Schatten an der Oberfläche, vorbeischwimmen. Obwohl man ihr von klein auf beigebracht hatte, sich von den Menschen fernzuhalten, ging sie ihrer Neugierde viel zu oft nach. Dennoch schwamm sie nie allzu weit weg, blieb in ihrer gewohnten Umgebung und wahrte genügend Abstand zwischen sich und den Schiff en. Denn Maris war neugierig, aber keineswegs naiv.


An diesem Tag jedoch waren die Segel nicht weiß und die Männer, die sie an Deck erkennen konnte, trugen keine einheitliche Gewandung, waren nicht so gepflegt, wie sie es gewohnt war. Die Segel waren schwarz, an einigen Stellen zerrissen, genau wie die Kleidung der Männer. Auch der Geräuschpegel war ungewohnt, anstrengend, gar schmerzvoll in ihren Ohren. Alles in ihr schrie danach, unterzutauchen und wegzuschwimmen, und doch wollte sie unbedingt wissen, was diese Männer hier zu suchen hatten. Piraten segelten selten durch die Gewässer ihrer Heimat, bisher hatte sie diese erst ein einziges Mal aus der Ferne beobachten können. Das meiste Wissen über sie hatte sie aus Geschichten ihres Stammes aufgeschnappt.


Mit Bedacht glitt sie näher, um einen besseren Blick auf das seltsame Schiff und seine unrasierten, wild aussehenden Besatzungsmitglieder zu werfen. Solch eine Vielzahl an unterschiedlichen Erscheinungsbildern hatte Maris bisher selten unter den Menschen entdecken können. Im Normalfall fiel es ihr gar schwer, sie auseinanderzuhalten. Hier war es anders. Vor allem ein junger Mann mit dunklen Haaren und Bartschatten hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Er stand an die Reling gelehnt, die muskulösen Unterarme lagen locker auf dem morschen Holz.


Vor allem seine Augen zogen sie in ihren Bann. Sein Blick war auf das Wasser gerichtet, den Kopf hatte er auf die Handfläche gestützt und er schenkte dem Trubel um sich herum kein bisschen Beachtung, schien vollkommen in Gedanken versunken zu sein.


Maris beobachtete ihn eine Weile, fasziniert von seiner Anziehungskraft. Auch wenn sich ihr Verstand komplett dagegen sträubte, schwamm sie ein Stück näher, um eine bessere Sicht auf ihn zu erhaschen. Es war nur ein Stück, und doch reichte es aus, damit der Fremde sie bemerkte. Ihre Blicke trafen sich und Maris‘ Augen weiteten sich ein wenig. Sie schüttelte leicht den Kopf, als wollte sie ihm und sich selbst damit sagen, dass das hier falsch war. Er hätte sie nicht sehen dürfen und sie hätte gar nicht erst so nah kommen dürfen.


Als sie untertauchte, um zurück in die sichere Bucht zu schwimmen, war es zu spät. Irgendetwas umklammerte ihre Flosse. Keuchend griff Maris danach, machte es damit aber nur noch schlimmer. Ein stechender Schmerz breitete sich aus, wanderte von der Spitze ihrer Flosse bis hoch zu ihrem Hals. Sie verfing sich mehr und mehr in einem Netz. Panik durchzuckte sie, als sich die dünnen Seile wie eine zweite Haut um ihren Körper schlangen. Ihre Bewegungen wurden hektisch und unkontrolliert. Ihr Herz raste. Immer schneller und schneller, während sie mit weit aufgerissenen Augen zur Oberfläche starrte, zu dem dunklen Schemen des Schiff es. Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit zu entkommen, schwamm unter größter Anstrengung gegen den kräftigen Griff der Falle an. Sie wollte doch nur zurück in die Tiefe, zurück nach Hause, aber das Netz wickelte sich mit jeder Bewegung enger um ihren Körper. Maris wurde immer weiter nach oben gezogen, bis sie die Meeresoberfläche durchbrach und panisch nach Luft schnappte. Mehrere Männer hatten das Netz gepackt und stemmten die Meerjungfrau aus dem Wasser. Es kostete sie keine Mühe, wohingegen Maris schon jetzt kaum mehr Kraft hatte.


»Sind wir verfluchte Fischer, oder was? Nur weil wir eins ihrer Schiff e gekapert haben, müssen wir doch nicht jeden Dreck benutzen, den sie uns hinterlassen haben.« Sofort zog ein beleibter Mann mit rauchiger Stimme Maris‘ volle Aufmerksamkeit auf sich. Sie verstand seine Worte, konnte mit der Bedeutung dahinter jedoch wenig anfangen. Wie ein Fisch im Trockenen hing sie in der Luft, der kühle Wind schnitt beißend in ihre nasse, olivfarbenen Haut.


Maris kämpfte verzweifelt gegen das Netz an, ihre kräftige Schwanzflosse zuckte unter Schmerzen und ihre Hände griff en nach den Maschen, aber es war aussichtslos. Je panischer sie mit der Flosse schlug, desto schlimmer wurde es. Ihre lila-schimmernden Schuppen verfingen sich in den kratzigen Seilen, einige landeten im Wasser. Ihr Blick glitt zum Meer, welches sich unter ihr erstreckte und jetzt schon so fern wirkte. Es verschwand immer weiter aus ihrem Blickfeld, wurde durch den hässlichen Braunton des Schiff es ersetzt.


»Lasst sie fallen!« Ein leises Wimmern entglitt ihr, als ihr Körper mit einem dumpfen Aufprall auf dem harten Holzboden aufkam. Schmerzvoll stöhnte sie auf und versuchte, sich auf den Rücken zu drehen, doch sie schaff te es nicht. Ihre Muskeln waren wie gelähmt von dem Kampf im Wasser, zuckten unkontrolliert. Die Luft um sie herum legte sich unangenehm über sie und ein Gefühl der Hilflosigkeit breitete sich in ihr aus, während sie sich unter der plötzlichen Schwere ihres eigenen Körpers wandte. Sie musste zurück ins Wasser.


Die Piraten traten näher. Sie erkannte die Gier in ihren Augen. Die zerrissene Kleidung und die ungepflegten Gesichter sorgten dafür, dass Maris’ Herz in ihre Flosse rutschte. Sie machten den Eindruck, als hätten sie nie etwas anderes gekannt als Gewalt und Entbehrung. Aber vielleicht dramatisierte sie die Situation auch gerade, angesichts ihrer misslichen Lage. »Verflucht nochmal, das ist kein Fisch. Das ist eine Nixe und eine Hübsche noch dazu.« Die Worte des dicken Mannes hallten über das Deck. Doch es war der Dunkelhaarige, der zuvor noch ihre volle Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, der sich zuerst näherte. Sofort stoppte Maris in ihren Bewegungen und hob den Kopf, um den Piraten anzusehen. Ihre braunen Haare wehten im rauen Wind der See, legten sich wie ein Schleier um ihren unbedeckten Oberkörper.


»Es tut mir leid«, flüsterte er ihr leise zu, scheinbar darauf bedacht, dass niemand außer Maris ihn hören konnte. Bevor sie verstand, was er meinte, erblickte sie das kühle Silber eines Messers, welches er aus der Hosentasche gezogen hatte. Ihr Atem stockte und ihr Körper bereitete sich schon auf den Schmerz vor, doch dieser kam nicht. Der Unbekannte durchschnitt lediglich mit ein paar flinken Bewegungen das Netz. Mit jeder Masche wurde Maris‘ Hoff nung größer, die Freiheit rückte näher und näher. Sie war wie gelähmt, starrte den jungen Mann nur mit weit aufgerissenen Augen an, während er sie befreite. Seine Hände waren geschickt, und er schien zu wissen, was er tat.


Der Rest der Besatzung beobachtete das Geschehen mit gemischten Reaktionen. Manche grinsten vor Begeisterung, andere sahen zufrieden aus, schienen sich schon auszumalen, was man alles mit ihr anstellen konnte und wieder andere waren doch recht skeptisch. Angeregte Diskussionen sorgten für eine viel zu laute Geräuschkulisse und mit jeder Sekunde wuchs das beklemmende Gefühl in Maris immer weiter an.


Als das letzte Seil durchtrennt war, schob der junge Mann das Netz beiseite, und Maris war endlich frei. Der Holzboden unter ihr war glitschig und kalt und sie konnte es kaum erwarten, zurück ins vertraute Nass zu tauchen, das Wasser um sich zu spüren. Als sie allerdings zur Reling robben wollte, verstand sie, wieso er sich entschuldigt hatte.


»Gut gemacht, Henry.« Der Dicke betrachtete die Meerjungfrau grinsend und rieb sich die dreckigen Hände. »Das wird dem Captain gefallen.«


Er ließ sie nicht gehen, ließ sie nicht zurück ins Meer. Stattdessen packte er ihre Handgelenke und noch bevor Maris reagieren konnte, waren ihre Hände mit groben Seilen hinter ihrem Rücken gefesselt. Zwei Männer zogen die sich windende Meerjungfrau über die harten Holzdielen, mussten immer wieder neu zupacken, weil sie nicht aufgab. Sie wehrte sich mit Händen und Flosse, fauchte die Männer verzweifelt an, doch es gelang ihr nicht, sich ihren Griff en zu entziehen. Mit einer Eisenkette wurde sie an den Mast gebunden, direkt in der Mitte des Schiff es.


Maris konnte nicht anders, als zu Henry zu sehen. Hilflos blickte sie ihn an, die Furcht musste deutlich in ihren Augen zu erkennen sein. Doch obwohl er mit dieser Entscheidung nicht einverstanden zu sein schien, sagte er nichts.


Mit einem Mal herrschte Stille und nur noch das sanfte Rauschen des Meeres war zu hören, vermischte sich mit dem leisen Knarzen des Holzes. Das Gemurmel und das widerwärtige Gegröle verstummte und die Aufmerksamkeit richtete sich auf die knirschende Tür, durch die ein weiterer bärtiger Mann trat. Im Vergleich zum Rest der Besatzung sah er mit seinen schwarzen Haaren und der sauberen Kleidung recht ordentlich aus. Langsam und gemächlich schlenderte er über das Deck und kam vor Maris zum Stehen. Einen Moment sah er sie einfach nur an, ehe sich ein breites Grinsen auf seine Lippen schlich, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


»Was ein hübsches Ding.« Er fuhr sich mit seinen dreckigen Händen durch den Bart, ehe er lauthals lachte. Maris wurde schlecht. »Nehmt Kurs aufs Festland. Bis wir dort sind, überleg ich mir, was wir mit dem Fang anstellen werden.«


»Aye, aye, Captain!«, rief einer der Piraten mit rotem strubbeligen Haar und einer langen Narbe mitten im Gesicht. Einige der Männer stimmten mit ein, hoben ihre Schwerter jubelnd in die Luft. Nur wenige gingen wieder auf ihre Posten. Die meisten von ihnen blieben noch einen Moment stehen, um Maris zu betrachten, wie eine Trophäe, wie den größten Schatz, den sie jemals an Land gezogen hatten. Vielleicht war sie das auch, schließlich sollte sie sich nicht umsonst von den Menschen fernhalten.


Dafür war es jetzt allerdings zu spät. Das Piratenschiff entfernte sich mehr und mehr von ihrer Heimat und mit jeder Seemeile schwand Maris’ Hoff nung. Ihre Brust wurde schwer, mehr und mehr Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie wusste nicht, was diese Männer mit ihr vorhatten, aber sie konnte erahnen, dass sie ihr Zuhause nie wieder sehen würde.
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Heiß und unerbittlich schien die Sonne auf das Deck des Fischerbootes, welches die Piraten vereinnahmt hatten. Allein die schwarzen Segel deuteten darauf hin, dass sich keine Fischer mehr an Deck befanden. Immerhin spendeten sie Maris ein wenig Schatten. Ein schwacher Trost, denn es war vor allem die Luft, die ihr zu schaff en machte. Sie brannte in ihren Lungen, sorgte für einen unangenehmen Druck in ihrem Brustkorb. Sie war es nicht gewohnt, sie nutzen zu müssen. Zwar hielt Henry ihre Kiemen feucht, aber das reichte nicht, um durch sie an Sauerstoff zu kommen.


Mittlerweile waren drei Nächte seit ihrer Gefangennahme vergangen und die Chance, diese Strecke nach Hause irgendwie allein zurücklegen zu können, sank von Minute zu Minute weiter.


»Wo sind die Vorräte?« Auf dem Schiff herrschte reges Treiben, überall wurde geschrubbt, Tücher gespannt, und die Männer wuschen sich mit alten Lappen und gut duftenden Seifen von ihren Beutezügen. Einige von ihnen griff en sogar nach den Rasierklingen und den Kämmen, um ihre Bärte und das Haar zu ordnen. Ein seltenes Bild, aber für Maris nur willkommen, der Gestank war nämlich kaum auszuhalten. »Ich hoff e, keiner von euch Hunden hat Hand an die Lebkuchen gelegt!«


»Ungewohnt, hm?« Schmunzelnd ließ Henry sich neben Maris sinken und atmete einmal tief durch.


»Du meinst, ungewohnt sauber?« Die Ketten, die sie noch immer am Mast hielten, klirrten leise, als sie sich zu ihm wandte. Seitdem sie hier war, war Henry der einzige, der sich um sie kümmerte. Er versorgte sie mit Essen und Trinken, überkippte sie regelmäßig mit einem Eimer Wasser, damit sie nicht austrocknete, und leistete ihr oft Gesellschaft. Ihr war egal, dass er dies wohl allein tat, um ihr Vertrauen zu gewinnen, dass es ein geschicktes Manöver der Piraten war. Es tat ihr gut und allein das zählte für sie.


Ein raues Lachen entglitt seinen Lippen und er schüttelte kurz den Kopf. »So wollte ich das eigentlich nicht ausdrücken. Aber jetzt, wo du es sagst …«


Ein angenehmes Kribbeln breitete sich bei diesem Geräusch in Maris‘ Magen aus. Dieser Mann sorgte dafür, dass sie ihre Hoff nung nicht verlor.


»Wie hättest du es denn ausgedrückt?« Ihr Blick huschte einmal über das Deck. Die Stimmung war schon den ganzen Tag über anders gewesen, auf eine angenehme Art und Weise. Die Männer waren lockerer, gelöster. Beinahe hätte sie behauptet, sie waren gar netter zu ihr. »Oder vielleicht frage ich anders: Gibt es einen Grund für all das?«


»Weihnachten«, antwortete Henry sofort. Er nahm dieses Wort mit solch einer Selbstverständlichkeit in den Mund, als müsste jeder wissen, was es bedeutet. Vielleicht war das unter den Menschen auch so.


»Ist das ein Ort?« Unsicherheit zuckte in ihrer Stimme, vielleicht gar Angst. Sie wollte zurück ins Meer, wollte sich frei bewegen können. Reflexartig zog sie an den Seilen, die unangenehm in ihre Handgelenke schnitten. Ihre Flosse war mit einer Kette aus Eisen an dem Mast befestigt, die Fesseln an ihren Händen waren also vollkommen unnötig und eine reine Demonstration ihrer Macht.


»Ein Ort?« Ein tiefes, raues Lachen drang aus Henrys Kehle. Kopfschüttelnd sah er sie an und legte den Kopf etwas schief, als könnte er nicht glauben, dass sie es nicht kannte. »Weihnachten ist ein Fest. Eigentlich ein christliches Fest. Doch obwohl Gott uns alle in der Hölle schmoren lassen wird, kommen auch wir dank dem Captain nicht darum herum«, erklärte er und obwohl Maris die ganzen Begrifflichkeiten nicht kannte, hörte sie ihm gern zu. »Wir feiern die Geburt Jesu, also dem Sohn von Gott. Er hat die Menschen irgendwie gerettet, blah, blah und jetzt feiert die ganze Welt diesen Tag mit der Familie.«


»Hmm …« Maris‘ Blick ging kurz Richtung Himmel, bevor sie den Kopf schüttelte. »Von einem Gott habe ich schon einmal gehört. Ihr betet ihn an, richtig? Und sein Sohn hat euch gerettet? Wovor?«


»Wenn man dem Ganzen Glauben schenken mag, hat er den Menschen die Sünde genommen. Keiner von meinen Kameraden glaubt daran, aber es ist ganz nett, diesen Tag besonders zu verbringen. Es gibt gutes Essen, wir spielen Karten und trinken den edlen Wein. Und ich konnte ein gutes Wort für dich einlegen.« Auf Henrys Lippen machte sich ein warmes Lächeln breit, ehe er aufstand und um den Mast herumging. Im ersten Moment verstand die Meerjungfrau nicht, was er meinte. Verwundert folgte ihr Blick seinen Bewegungen, versuchte über die Schulter hinweg zu erspähen, was er vorhatte. Doch bevor ihr das gelang, spürte sie, wie sich die Schlingen um ihre Handgelenke lösten. Ruckartig zog sie ihre Hände nach vorne und stieß ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen aus. Ihre Arme hatten sich ein wenig zu sehr an diese unangenehme Position gewöhnt.
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		Zutaten



		Zubereitung















		TÜRCHEN 11

		Verloren









		TÜRCHEN 12

		Weihnachtschaos auf Arlington Castle



		EXTRA: Schöne Hobbies für den Winter

		Ein Spaziergang im Schnee



		Ein Weihnachtsfi lme-Marathon



		Schlittschuh laufen gehen



		Ein Eishockeyspiel anschauen



		Häkeln oder Stricken



		Backen















		TÜRCHEN 13

		Weihnachtswunsch









		TÜRCHEN 14

		Stille Nacht, gefährliche Nacht



		EXTRA: Fakten zu Polarlichtern









		TÜRCHEN 15

		Gefährten aus Frost

		1- NIRAN



		2 - VINTJA



		3 - NIRAN



		4 - VINTJA



		5 - NIRAN



		6 - VINTJA



		7 - RAVI















		TÜRCHEN 16

		Weihnachten in der Nelson-Mandela-Bucht



		REZEPT: Rindfleisch-Potjie

		Zutaten



		Zubereitung















		TÜRCHEN 17

		Ruf der Lerche



		GEDICHT: Buchkalender









		TÜRCHEN 18

		Der Weg zurück



		REZEPT: Meine liebsten Weihnachtsplätzchen

		Zutaten



		Zubereitung















		TÜRCHEN 19

		Friend









		TÜRCHEN 20

		Von Kardamomknöpfen und brennenden Statuen



		EXTRA: Filmtipps für die Weihnachtszeit









		TÜRCHEN 21

		Ein Elf zu Weihnachten



		REZEPT: Schaumig-süßer Zimtkaffee

		Zutaten



		Zubereitung















		TÜRCHEN 22

		Was uns bleibt

		Lyra



		Lyra



		Lyra



		Kristján



		Lyra



		Lyra



		Kristján



		Kristján



		Lyra















		TÜRCHEN 23

		Verschenkte Freundschaft



		GEDICHT: Mein Tannenbaum









		TÜRCHEN 24

		Ein Zimtstern zu Weihnachten









		Danksagung



		Über die Cinnamon Society



		Über die Autoren



		Über Anja S. Schöpf



		Über Lara Pichler









		Du kannst nicht genug bekommen?



		Projekte



		Hinweise



		Impressum
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